
Ueber Artemia salina und Branchipns stagnalis.

Beitrag zur auatomischen Keontniss dieser Thiere.

Von

Dr. Franz Iicydig.

Uierzu Taf. VIII.

Um irgend ein Thier nacli verschiedenen Seilen hin kennen zu

lernen , ist es immer sehr erwünscht, wenn man sich dasselbe in be-

liebiger Menge verschafTen kann. Dies war fUr mich ganz besonders

der Fall mit der Artemia salina. Während meines Aufenthailos in

Cagliari wurde bemerkt, dass die Bassins zur Gewinnung des Meersal-

zcs von genanntem Krnstenthierchen wimmcllen ; man brauchic nur ein

Glas Wasser zu schöpfen, um es in Ubergrosser Menge zu besitzen. Ich

ging daher an eine nähere Untersuchung dos schönen Krebschens, welchofi

mit so zierlicher Bewegung im Wasser herumrudert und schon raelu-

mals die Aufmerksamkeit der Naturforscher auf sich gezogen bat. Die

genaueste Abhandlung Über Artemia salina gab Joly (Annal. d. sc. nat.

1840.), aus welcher man auch erführt, dass der Engländer Schlosstr

im Jahre 1756 zuerst das Thierchen bekannt machte und eine für jcm-

Zeit sehr gute Beschreibung gab; ja Schlosser hat schon ganz richtig

die Männchen von den Weibchen unterschieden , während Joly , obschm»

er nach eigener Aussage dreitausend Artemien untersuchte, kein eii;

ziges Männchen vor sich gehabt hat und deshalb sogar an ihrer Esislou

-

zweifelt. Dartiber, sowie über .\nderes, was den Nachforschungen

Joly's entgangen ist, werden die nachfolgenden Zeilen weitere Auskunft

crtheilen.

Als ich mich mit dem Studium der Artemia beschäftigte, traf ich

auch einen nahen Verwandten der Artemia, dem ich bis jetzt jähre

lang vergebens in Franken nachgespähl habe, nämlich einen Branchi-

pns; er lebte in kleinen Wasserpftllzcn , die in dem zerklüfteten Ge-

stein hoch oben auf den Bergen um Cagliari sich gebildet hatten. D.i
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ich unsem Landsmann, den von SclUi/fer beschriebenen „fischförmi-

gen Kiefenfuss" noch nicht in natura gesehen habe, so will ich, be-
vor ich an die anatomische Auseinandersetzung gehe, den sardinischeu

Brancbipus nach seinem äusseren Erscheinen erst in etwas besprechen,

vielleicht wird dadurch ein Liebhaber neuer Species in den Stund ge-

setzt, ihn zu einer neuen Art zu erheben.

Der Braachipus von Caghari ist 8 — 9'" lang und von Farbe im
Allgemeinen grUnlich; die Kopfzangen des Männcliens und der Schwanz-
aubang sind rothgulb, die Bauchseite des Abdomens ist schön kariuoi.

sinroth, der Hand der Beinglieder oraug — doch sind alle diese Fär-

bungen, mit Ausnahme der rothgelben Kopfzangen, nicht constant und
bieten Abänderungen dar. Das Thier ist seillich stark zusammenge-
druckt und besteht aus Kopf, Thorax und Abdomen; oben an der vor-

dem Spitze des Kopfes entspringen beim Männchen zwei sehr lange,

spitz zulaufende rothgelbe Faden , wie ein vorderes Anleunenpaar; dann
kommen die Greiforgane, sie sind ebenfalls gelbroth und bestehen aus
zwei Paar Fortsätzen: das innere kürzere Paar ist lanzettfümiig und
hat einen nach aussen gewendeten stumpfen Höcker, das äussere grös-

sere Paar ist hirschgeweiharlig, gegeneinander gebogen und hat einen

nach aussen gerichteten zahnartigen Fortsatz und an der Spitze eine

leichte Einkerbung. Zwischen den rothgelben Fühlern und den Augen
kommt von der oberen Fläche des Kopfes ein ungefärbtes , helles FUh-
lerpaar. Das Weibchen hat am Kopfe statt der Greiforgane kurze,

platte Fortsatze, welche messerklingenförniig und hell sind; zwischen
ihnen und den Augen stehen zwei helle Fühler. Der Thorax setzt sich

aus zwölf Gliedern zusammen, an denen eilf Paar Schwiuimfusse sitzen;

das Abilomen besteht aus acht Gliedern und einem getheilten Anhang.
An der Basis des Abdomens liegen beim Mannchen die lluthen, beim
Weibchen der Eiersack, durch den die schwarzblauen Eier durch-
acbimracrn.

Vergleiche ich mit dieser Formbeschaffenheit den „ fischförungen

ii-iifuss" des Schö/fer, so finde ich zwischen beiden den L'nterschied,

- die niännliihen Kopfzaiigen beim „lischförmigen Kiefenfuss" sich
„endijien in zwei Dornenspilzen, wie in eine Gabel", während an dem
Mrdischen Branchipus nur eine leichte Einkerlmng sichtbar ist; ferner,

dass Schnffer die Zahl der Abdoniinalriuge oder Absätze von seinem
fenfus» auf neun angiebt, während ich nur acht zähle; doch mag
• dieses dadurch ausgleirhen, dass vielleicht Scimßer „die Floss-

r" als Ab:,alz mitgerechnet hat. Auch die Farbe der Eier ist etwas
l'ra: beim Schäß'er'sehen Kiefenfuss himmelblau, beim sardlschen

varablau. Endlich käme noch der Unterschied in der Länge eines

...(.(^eweides hinzu: wenn sich nämlich die Angabo v. Siebolds (vergl.

Anatom, p. iOC), das.s der Uodc der Brauchipudeu sich durch die ganze
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Länge des Schwnnzos hinziolil, auf den Branchipus slagaalis bezielil,

so würde er darin von dem sardischen Branchipus difleriren, denn bei

diesem erstreckt sich der Hode nur bis zur Milte des drillen Abdorai-

nairinges. Oder gilt die Angabe v. Siebold's dem CliirocepLalus von

Prevoil'.' Leider ist mir die Abhandlung des letzteren nicht zugüngig.

Ich habe diese einzelnen Unterschiede nainhaft gemacht, ohne dass

sie mir zureichend scheinen , aus dem sardischen Branchipus eine neue

Art aufzurichten, doch muss ich immer in Erinnerung bringen, dass

ich kein Exemplar eines deutschen Kiefenfusses mit dem von mir naher

untersuchten südlichen Branchipus vergleichen konnte; sollte ich mich

also in dieser Sache doch irren, so ist es ja ganz leicht, für den

sudlichen Branchipus später einen eigenen Namen zu wählen.

Der „evangelische Prediger" in Regcnsbnrg Jakob Christian Schälfer

hat „anfangs in der lateinischen und itzo in der deutschen Mundart"

1751 die erste sorgfältige Abhandlung über den Branchipus gegeben;

es ist unterdessen manche neue Kenntniss über das Thier gewonnen

worden und ich wünsche, dass auch mein Beitrag, der sich mehr auf

den feineren Bau bezieht, nicht als überflüssig erscheinen möge.

Von den Verdauungsorganen.

Die bei beiden Phyllopoden an der unteren Seite des Kopfes etwas

vorsteckt liegende Mundollnung wird von mehren paarigen Tlieilen

umgeben und von einer Art Lippe bedeckt. Um die Beschreibung mit

letzterer zu biginnen, so stellt sie einen Lappen von ovah'r Form dar,

der an der Stirn zwischen den Antennen befestigt' ist und über die

Mundlheile herabhängt. Seine Aussenlläche ist conve.v; er kann sich

sehr mit Blut anfüllen, so dass er wie aufgebläht erscheint. Bei Arte-

mia ist das freie Ende abgerundet, bei Branchipus geht es in eine

Spitze aus, doch sah ich dieses nicht bei allen Exemplaren, sondern

nur bei kleineren Individuen.

Unter diesem Slirnlappen und zum Theil bedeckt von ihm liegt

ein Paar Kauwerkzeuge oder Kiefern; sie krUninien sich als starke,

hakenförmige Fortsätze von der Seite des Kopfes horizontal zur Mund-

öffnung. Das freie Ende ist stark verhornt und mit mehren Reiben

zahnartiger Einkerbungen versehen, etwa wie eine Stallstriegel. Die

Bewegung dieser Kiefern ist so, als ob sie die Nahrung in die Mund-

ollnung förilern wollten, wobei sie aber nur kleinen Partikelchcn den

Eintritt gestatten und grössere zurückweisen.

Das letzte Paar der Mundlheile scheint mir die Bedeutung einer

gespaltenen Unterlippe zu besitzen: es sind zwei Fortsätze, die, ob-
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wohl nalie hcisamnion, doch etw.is divergirenil verlaufen und on ilirom

freieil Ende verbreilcrl und lülTelarüg gekrUmml sind. Man sielil sie

gewühulich eine schöprcnde Beweguni; ausführen'). :, ,.i:; "

Der Schlund ist sch\^o^ zu seilen und weder Schä/ifer hat ihn bei

lirancliipus, noch My liei Arleraia gekannt. Ulan niuss um seiner gut

aosichtig 7.U werden jüngere und heile Individuen w/ililen und sie in

verschiedenen Lugen, namentlich iu der .Seitenlage, beobachten. Kr

gehl als ein etwas enger Kanal in einem Bogen nach aufwärts, um
von unten her in den Magen einzumünden.

Der übrige Verdauungskanal zerfallt deutlich in zwei Abtheilun-

gen: die erstere Abtheilung i.st die weitere und erstreckt sich von der

KininUndung des Schlundes bis zum vierten Leibesring (Arlemia), die

zweite immer mehr an Breite verlierend von da bis zum Ijulc des

Abdomens. Will man den ersten Absatz einem Magen vergleichen inul

ilen zweiten dem Darm, so ist der Magen viel länger als der Darm,

und hat noch das Besondere, dass er am Anfang, unmittelbar über

der liinmUndung des Schlundes, in zwei seitliche blasenforniige Aus-

slUlfiungen sich erweitert, die selbst wieder noch einigcniale leicht ein-

gebnithtel sind. Nach dieser Ausstülpung geht der Magen in gerader

Kicbtinig bis zum bezeichneten Leibesringel und setzt sich da durch

lincn inneren Vorsprung oder eine Art Klappe gegen den Darm ab.

Letzterer läuft ebenfalls gerade nach hinten und mündet am Ende des

Körpers zwischen den zwei Schwanzlappcn mit einem After aus.

Betrachlen wir Farbe und Strukluiverhällnisse der einzelnen Trak-

tusab.'Nchiiitte, so ist der Schlund hell und farblos un<l es hissen sich

an ihm zwei Häute unterscheiden, eine innere scharf conturirlo, die

wahrscheinlich eine Fortsetzung der äusseren ChitinhUUe ist, und eine

iussere , die wohl nach der lebhaften Contraction des Schlundes zu

>hliessen, aus muskulösen lilementen bestehen mag. Bestimmter las-

iili dii' Schichten am Magen und Darm aullassen. Der Magen ist

li gefärbt und besteht, wenn wir von aussen nach innen gehen;

Ij aus einer sehr ausgesprochenen Muskelscbichl , die aus King-

Ij Jiily hat den Slirnlappon (rliüpcron) und dio Kiofern — niiindiliulcs — im
(anznn obeiiso (ifsehen wie ich, nur von den Theilcn, welche Ich Unlei

-

lippo noiine, seinen niächoires proprcnicnl dile."! giebl Cr eine andere Be-

»chririliiing. Sie seien sichelfOnniK gekrUninil, hesHinden aus drei Gliedern

und da« letzte Kei an »einem freien Ende, mit einem Dutzend spitziger Uor-

uWn \erni.hcii. welche sich gegenseilif; kreuzten. Sollten wir beide ver-

urhiedene Speeie» uniersucht h.ibcn? — Scliii/rer hnl (a. a. 0. p. 8) die

Muiidlheilc »eincb Kicfenfiisse«, narh seiner Iteschieibiing zu urllieilen, bes-

ter ceselien, als er sie abgebildet bat, auch »clioii ):eradc so |;edeulet , wie

irli es oben Kcihnn habe. Der Slirnlappen ist ihm die Oberlippe, die zwei

ernten darunter iiefienden Kiirper die Zllbii'», und die unter denselben .sich

bellndeiiden zwei andei'n niadien nach ihm die Ihitcrlippe au.s.
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und Löngenmuskeln in sehr regelmässiger Anordnung zusammengeselzl

sich zeigt. Üio Ringmuskeln gehen wie Reife in Entfernungen von

0,0135'" um die darunter liegenden Längsinuskeln herum (Fig. 5), ge-

gen das hintere Ende des Mngens rücken sie sich nillier, bis sie zuletzt

dicht aneinander liegen. Gerade umgekehrt .verhält es sich mit den

Längenmuskeln : während sie am vorderen Theil des Magens unter den

weit voneinander abstehenden Ringrauskeln dicht aneinander lagen,

sieht man sie gegen hinten zu sehr vereinzelt werden und in Zwi-

schenräumen von 0,0<35"' verlaufen. Uebrigens haben die Ring- und

Längenmusleln die gleiche elementare BeschaClenheil: es sind soge-

nannte animale Muskeln, welche sich als quergestreifte Cylinder von

0,003375'" Durchmesser zeigen und ovale Kerne besitzen. Unter die-

ser Muskeischicht folgt

2) eine homogene Haut, die man als das Gestell oder Gerüst des

Magens betrachten kann; auf sie kommt nach einwärts

3) eine Zellenscbicht, die beiläufig so dick als die Muskellago ist

und aus polygonalen Zellen besteht, deren Kern nach Essigsäure hell

wird. In diesen Zellen liegt die rolhe Farbe des Magens, wie mir

scheint in der Eigenschaft eines flüssigen Pigmentes, das sich neben

feinen Molekülen als ZelleniDlialt findet. Diese Zellenscbicht wird nach

innen bedeckt vou

4) einer homogenen Haut, welche das Lumen des Magens begrenzt

und für die Fortsetzung der äusseren ChitinhUlle nach innen erklärt

werden muss.

Der kurze Darm ist hell und von der gleichen histologischen Zu-

sammensetzung wie der Magen. Besonders beachlenswerth sind die

feineren Verhältnisse seiner Muskulatur : die Ringmuskeln liegen näm-
lich dicht aneinander und sind auch in ihren Elementarlheilen breiter

geworden , als sie es am Magen waren. Jeder Muskel stellt einen spin-

dtlförmigcn quergestreiften Körper dar, der in seinem grOssten Brei-

lendurchniesser 0,00675— 0,010125'" hat und genetisch, schon nach

seinem Kern zu schliessen, einer einzigen Zelle entspricht. Diese spin-

delförmigen Muskelelemente schieben sieh in zierlicher Weise neben-

einander, um eine gleichmassige Ringsschicht zu bilden (Fig. 6); die

Längsmuskeln, die jetzt viel sparsamer geworden sind, theilen sich

öfter und gehen in das Muskelnelz über, welches das Endstück des

Darmes umgiebl und an die Innenfläche des äusseren Hautskeletes an-

heftet. Dieses Muskcinetz bestellt aus vielfach ästig und selbst pinsel-

förmig getheillen Muskelcylindern , die zwischen der Muskelhaut des

Enddarmes und der äusseren Haut ausgespannt sind und das DarmstUck

fortwährend hin und herziehen. — Die homogene Haut, welche auf die

Muskelschicht folgt, sowie die Zeilenlage und die homogene lunenhaul —
die Chitinauskleidung — sind im Darm ebenso vorhanden, wie im Ma-
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gen, nur ist hezUglich der Zollenschicht der Unterschied, dass sie im

Darm lieli und farblos ist, im Magen aber röllilicli gefärbt.

Will man den beschriebenen Bau beobachten, so ist es nothwen-

dig, den Traktus isolirt vor sieh zu haben; auch ist die Anwendung
von Essigsiiure, besonders um den Gegenständen ihre oft zu grosse

Durchsichtigkeit zu mindern, von Nutzen.

Als Inhalt des N'ahrungskanales sieht mau gewöhnlich wurslför-

Ibrmige Massen, die aus Körnchen, einigen Infusorieiiresten und Kry-

slallcn bestehen. Letztere sind manchmal von solcher Grosse, dass

sie das Darmlunien ganz ungebührlich ausdehnen.

Branchipus stimmt, was Gliederung und Bau betrifft, in der Haupl-

:ichc mit ArliMnia Uberein; nur sind bei ersterer Art die bliisenrormi-

gen .\usstulpungen am Beginne des Magens etwas weiter auseinander-

gerückt und wie der ganze Magen mehr gelbroth. Der als Darm
gediutete Abschnitt ist ganz besonders kurz, indem er erst im vor-

letzten Leibesring — im siebenten — beginnt; er hat auch ein röth-

lichcs Aussehen.

Wie sich nach der S'> stark entwickelten Muskelschicht erwarten

lässl, sind fortwi'ihrend längs des ganzen Nahrungskanales starke peri-

slaltische Bewegungen sichtbar, die sich bei Betrachtung der Magen-

ausbuchtungen wie rhythmische Aufltlähungen und Zusammenziehungen

ausnehmen.

Eine Leber wird vermisst; Johj schreibt zwar der Artemia eine

Leber zu „se compose d'une foule de petits coecums transvcrsalement

diriges, tous paralleles et vcnanl deboucher probablement dans Ic tube

digeslif.-' Ich will nicht entscheiden, ob Johj die Zellen oder, was mir

wahrscheinlicher ist, die stark entwickelten spindelförnn'gen Ring-

muskcln für Lebersäckchen genommen hat, auf keinen Fall aber existi-

rcn irgend am Magen und Darm Blindsäckchen, die in ihn einmUiiden

und als Leber gedeutet werden konnten. Etwas anderes ist es, wenn
Joly die beiden blasenftirmigi^n Ausstülpungen am Anfang des Magens

ferner für ein Organe hepatiquc erkl.'irt: hier wird noch lange der sub-

jccliven Anschauung die Deutung tiberlassen bleiben. Wer davon aus-

geht, dass allen Krebsen eiue Leber zukommen müsse und dabei der

Ansicht ist, dass die Leber bei höheren Thieren dem Ursprünge nach

wie Ausstülpung des Darmes sei, der wird geneigt bleiben, in niedc-

n Thieren blindsnckartige Ausstüljiungcn des Traktus für Bildungen

'1 erklfimi, die der Leber analog sind. Ich kann diese Betrachtungs-

weise nichl theilen, denn, selbst abgesehen davon, dass die Leber bei

hilheren Thieren nicht als eine Ausstülpung des Daruilumens, sondern

U eine solide Zellcnwuchorung ausserhalb des Darmlumens uuftriu

ind deshalb diese Analogie nicht stichhaltig ist, so darf man doch wohl

von einer Lebcrbildung verlangen , dass sie , zum mindesten gesagt,
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eine nnderc Struktur habe, als der Darm, wenn sie als Etwas vom
Dann verschiedenes gelten soll. Nun ist aber das Organe hepatique

Jely's eine Ausstülpung des Magens mit sfimmtlicben histologischen

Straten und verhalt sich daher zum Darm, wie etwa ein Wurmfortsalz

oder Blindsai'k höherer Thiere zum Traktus. Ich spreche daher der

Artemia ebenso, wie ich es für den Argulus gelhan habe, eine Leber ab.

Ein noch nirgend erwöhntes Organ sehe ich sowohl bei Arlemia.

als bei Brancliipus, dessen Beschreibung ich bloss deshalb hier an-

reihen will, weil es sich in der Nähe der Mundtheile findet.

Mag man das Thicr von der Rücken- oder von der Bauchseile

betrachten j so sieht man hinter den als Kieler gedeuteten Theilen einen

ziemlich stark vorsprinponden lliicker (Fig. 3 b. Fig. 4 f.) und in ihm

einen in Windungen aufgerollten Schlauch. Bei der Bauchlage des Thie-

res zi'ihlt man an Arlemia vier Windungen; Branchipus zeigt noch zahl-

reichere Windungen und dieselben auch mehr in einander geschlungen, so

dass man au das Aussehen des Dünndarmes höherer Thiere erinnert wird-

Wendet man starke Vcrgrösserung an und besieht sich das Gebilde nähei-,

so ist es ein Schlauch, der bei Branchipus 0,0270 — 0,0405'" breit ist,

aus einer homogenen Membran und einem inneren auskleidenden EpiUi

besteht und von dessen äusserer Haut spitzausgezogene feine Forlsiilze

abgehen, um den Schlauch in seiner Lage zu befestigen. Der bihalt

scheint eine vollkommeu klare Flüssigkeit zu sein, in der geformte

Theile durchaus mangeln. Es ist mir unmöglich gewesen mit Sicher-

heit herauszubekommen, ob er blind geschlossen sei oder ob und wo
er mündet; bei Arlemia schien es mir, als ob der Schlauch an der

Basis des Höckers, in dem er seine Lage hat, ausmündet, doch bin

ich, wie gesagt, hierin nicht sicher.

Von v-elcher Bedeutung mag dieses Organ sein? In seinem mi-

kroskopischen Aussehen erinnert der aufgewundene Schlauch sehr an

den in sich zurückkehrenden Drüsenschlauch, der bei Argulus (diese

Zeitschrift Bd. IL p. Hj in den Stachel einmündet und den ich für

eine Art Giftdrüse erklärt habe, was thäte aber eine Artemia oder ein

Branchipus bei ihrem harmlosen Leben mit einem solchen Apparat'

Vielmehr will es mich bcdUnken, dass der darmartig aufgewundene

Schlauch der grünen Drüse entspricht, die in verschiedenen Dekapo-

den hinter der Basis der äusseren Fühler im unteren Theil des Gehäu-

ses verborgen liegt und nach den Untersuchungen von Ncmvyler eben-

falls einen darmartig gewundenen Sehlauch darstellt. Daraus schliesso

ich aber keineswegs, dass fragliches Organ bei Arlemia und Branchi-

pus ein Gehörorgan sei, im Gegentheil will ich bei dieser Gelegenliiii
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nicht uneruiihnt lassen, dass ich den grünen Körper und die dazu

gehürige, mit wasserheller Flüssigkeit gefüllte Blase gar nicht fUi' das

Gehörorgan der Dekapoden halle. Schon die gar cigenlhUnihche Glie-

derung des angenommenen Gehörorgancs und der Schlitz, der sich in

der Regel in der Mitte des sogenannten Trommelfelles befindet, müssen

auffallen, dann ist auch auf den Mangel von Ololilhen Gewicht zu legen,

da meines Wissens nur die CjkJostomen der krystallinischen Bildungen

ira Ohre entbehren, in dem ganzen übrigen Thierreiclie aber alle Organe,

die mit Sicherheit als Gchörapparate gedeutet worden sind, immer Hör-

sleine als wesentliche Bildungen besilzen. Meine Zweifel über die rich-

tige Auffassung des bis jetzt als Ohr des Flusskrebses geltenden Appa-

rates sind aber besonders vermehrt worden, als ich viele lebende

Exemplare eines in Nizza sehr häufigen , äusserst durchsichtigen Palae-

mon (Alpheus Sivado Bisso) untersuchte und in der Basis der Fühler

eine helle Blase sah, die immer in der Mitte einen Haufen kleiner

KalkslUckchen einscbloss. Das ganze Gebilde war vom Aussehen wie

das Ohr etwa einer Ilelix, nur in vergrössertem Massstpbe, und bei

der sonstigen Durchsichtigkeit des Thieres koonto man an jedem Indi-

viduum die Otolilhenhaufen mit freiem Auge als weisse Pünktchen

wahrnehmen. Ich habe leider unterlassen, mir nähere Details aufzu-

zeichnen und eine Abbildung zu nehmen.

Wenn wir nach dieser kleinen Abschweifung zu unseren Phyllo-

podon zurückkehren, so müssen wir noch einmal des in Rede stehen-

• l-n Schlauches mit der freilich nicht sehi' befriedigenden Bemerkung

-'i'deuken , dass die Bedeutung dieses Organes vorläufig rälhsclhafl bleibt.

Von der Circulation.

Das Herz der Artemia hat July gut beschrieben. Es stellt ein

HUckengcf.'iss dar, dessen hinteres freies Ende ira letzten Leibesring

liegt ; das vordere Ende scheint vor oder unter dem Gehirn auszumün-

den. Ich bin nicht im Stande gewesen, über diesen Punkt mir eine

'icrte Anschauung zu verschallen, da das Herz nach vorne zu

I liaütiger wird und auch eher in sein<'n Contraclionen nachlässt,

Is nach seinem hinteren Ende zu. Es ist in der Diastole 0,0270'"

iTi-il und besitzt gegen 20 seilliche Oeflnungen, an denen es durch

Klappen , die nach innen vorspringen , ein gegliedertes Aussehen erhält.

Wjs seine feinere Struktur angeht, so unterscheidet man eine äussere

c'iniractile Schicht und eine innere Haut mit zartem Epithel. Dass die

ri- Haut aus Ringmuskeln bestehe, konnte ich bei Artemia nicht

i^ien; Jntij erwälml ihrer und ich zweifle auch daran nicht, da ich bei

ilem stärkeren Herzen von Branchipus (Fig. 2 a) eine ßingmuskelschicht
Z'-ii..(.lir. (. nl.<.n»i:li /....pLinln. III ll.l 20
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deullicli gesehen habe. Zur Befestigung des Herzens gehen von Stelle

zu Stelle zarte Muskeln ab, die sich an den Rucken ansetzen.

Die BlutdUssigkeit isl blassrotli, doch wechselt dieses nach dem

Lebensstadium und auch nach der Fütterung ; Larven haben ein inten-

siv röthercs Blutplasma als auseobildete Tbiere und bei diesen wird

das Blut ganz farblos, wenn sie längere Zeit fasten müssen. Auch die

Form der Blulkügelchen schwankt, sie sind rundlich oder länglich oder

selbst spitz auslaufend; ihre Oberfläche ist entweder glatt oder rauh,

nach Essigsaure erscheinen sie als Bläschen mit mehren gelblichen

KUgelchi-n im Innern (Fig. icd).

Blutgefässe sind keine vorhanden, wie schon Jo!y beobachtet hat:

die Blutströmung ist eine lakunaie in den Zwischenräumen des Körpers

und die Organe werden frei vom Blute umspült. Die Richtung des

Blutstromes erfolgt vom vorderen Ende des Herzens aus nach dem

Kopfe und seinen verschiedenen Anhängen, als da sind Antennen,

Groiforgane, Augenstiele, Mundtheilc, allerorts biegt es hier wieder um
und kehrt rückwärts zur Leibeshöble, giebt von da Scitenschlingen in

die Schwimmfüsse und zieht in einem Hauptstronie auf der Bauchseite

des Schwanzes nach hinten, um endlich wieder durch die verschiede-

nen Oeffnungen des Herzens in dieses einzutreten. An manchen Stel-

len häuft sich das Blut leicht in grösserer Masse an, so namentlich in

der Leibeshühle rings um das Bauchmark , dann in der Umgebung des

Gehirns , auch im Augenstiel.

Scliäffer hat das Rückengefäss von Branchipus gekannt, nur hat

er die unrichtige Angabe, dass es „sich an seinem obersten Ende des

Kopfes in zweene Acstc vertheilel". Wegen der Kürze des zweiten

Traktusabschnittes oder des eigentlichen Darmes bei Branchipus liegt

das hintere Ende des Herzens gerade über der Stelle , wo sich Magen

und Darm voneinander absetzen. Von diesem hinteren Ende des Her-

zens sieht man auch zwei zarte liomoaene Fortsätze rückwärts gehen

zur Befestigung desselben. Wie schon angegeben wurde, kann man

bei Branchipus bestimmt wahrnehmen , dass die äussere Haut des Her-

zens aus schmalen Ringmuskeln bestehe. Die Farbe des Blutplasma

wechselt auch hier vom blassrolhen bis zum ganz farblosen , die Blut-

kUgelchen sind von glatter Oberfläche, rundlich, birn- und spindelför-

mig. Bezüglich der Blutslrömung habe ich bei Braacliipus auch ge-

sehen, dass im Abdomen von dem^Hauplstrome nach hinten sich für

jeden Bauchring ein Seitensirom abzweigt und quer von unten nach

oben geht; er zieht unmittelbar unter der Haut und zunächst der Grenze

des Ringes.

Von der Respiration.

Auf beiden Seiten des Thorax sind elf Schwimmfüsse in ununter-

brochener Bewegung, sie nehmen vom ersten bis zum sechsten an

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



2S9

Grösse zu, und von ila bis zum elften wieder an Grosse ab und be-

schreiben so für jede Thorashälfto einen Bogen , dessen grössle Con-

vexilät im sechsten Fusspaar liegt. Joly hat dieses Yerhältniss genau

angefuiirt, aber in seiner Figur 4 2 auf PI. 7, wo die SchwiinnifUsse

fast alle gleich lang gozcichuet sind , nicht wiedergegeben. Ohne
mich auf eine wiederholte Beschreibung der einzelnen Abschnitte eines

Schwiininfusses einzulassen, will ich nur dos sogenannten Kiemenblat-

tcs naher gedenken.

Zwischen den drei warzenförmigen Uöckern mit je zwei starken

Borsten (trois mamelons coniques Joly) und dem vorletzten abgeplat-

teten und abgerundeten Fussgliede (Membrane transparente Joly PI. 8.

Fig. 1 f) erhebt sich auf einem kurzen Basalglied ein ovales Blatt, das

in naturlicher Stellung nach oben und aufwärts gerichtet ist und von

dem man sich in eben dieser Lage überzeugen kann , dass es bei Ein-

stellung des Fokus auf den Durchschnitt desselben eigentlich eine platt-

gedrückte Blase ist. Die Blase ist bei jüngeren Thieren hell, bei

alteren mehr körnig und besteht aus der allgemeinen ChilinhUlle und

einer darunter gelegenen Zellenschichl, deren Kerne selbst nach Essig-

säure hell bleiben und scharf conturirto Kcrnkürperchen besitzen , wäh-

rend der Zelleninbalt feinkörnig ist. Besonders durch v. Siebold sind

diese Blasen, die sich auch bei Apus hndeu, für die Rospirationsorgane

erklärt worden und wohl zumeist aus dem Grunde, weil sich in ihnen

nach dem Tode das Blut anhäuft und sie so zu Beutelchen ausgedehnt

werden, eine Beobachtung, die ich auch für Artemia bestätigen kann,

dann aus dem anderen Grunde, weil diese plattgedrückten Blasen

durch ihren zarten und haarlosen Hautüberzug sich von den anderen

derbhäutigen und mit Borsten gesäumten Abschnitten der Schwiram-

fUsse auszeichnen. Ich kann nicht umhin, diese Auffassung des blatt-

förmigen Organes etwas zu beanstanden und zwar aus folgendem

Grunde : wenn ein Gebilde speziell als respirirend erklärt werden soll,

so darf man gewiss das Kriterium festhalten, dass ein solches Organ,

bei sonstiger Möglichkeit für einen Uespiralionsapparat gelten zu kön-

nen, eine grössere Monge Blutes durch sich durchströmen la.ssc , als

etwa andere Nachbarurganc, die bloss ernährt werden sollen. Von

diesem Ciesichtsiiunkt aus müsste also in besagtem Organ der Artemiai

wenn -»s .\thniungsorgan wäre, mehr Blut kreisen, als in den anderen

Abschnitten des Schwimmfusses. Bei der mikroskopischen Beobachtung

lebender Arteniien ist solches aber nicht der Fall : es kreist zw;)r auch

Blut durch dieselben, aber, was gewiss beachtenswei-lh ist, es treiben

«ich weniger BlulkUgcIchen durch fragliches Blatt, als durch die an-

deren Glieder des Beines. Ebenso konn ich kein besonderes Gewicht

darauf legen, dass sich im Tode die Blase mit Blut strotzend anfüllt,

da diese cadaverUsc Erstiheiiiung nicht immer auf die Blase beschränkt

20 *
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bleibt, ich habe wenigstens ;in jüngeren Exemplaren von Arlemia so-

wohl todten, als auch lebenden gesehen, dass nach einigem Druck auf

das ganze Thier sich nicht nur die fraglichen Kiomenbliillcr durch Blut

beulelfbrmig ausdehnten , sondern in gleicher Weise auch die übrigen

Glieder der Beine. Ich möchte also darnach -die Annahme, als seien

die plattgedrückten Blasen die eigentlichen Respiralionsorgano, nicht

unterstützen und eher glauben, dass das Blut überall athme und we-

niger in einem bestimnileii Organ diesen Akt vornehme.

Bei Bianchipus haben die bezeichneten Blätter die gleichen anato-

mischen und physiologischen Eigenschaften wie an Arlemia: sie sind

liingsoval, hell und öfters, bei sonstiger Reinheit der übrigen Beinglic-

der, wie mit Schmutz inkruslirl. Für Brancliipus habe ich mir auch

angemerkt, dass die Chitinliülle, wenn gleich borstenlos, doch um nichts

dünner oder zarter sei, als am ganzen Schwimmfuss.

Endlich habe ich noch zu erwähnen, dass Branchipus an jedem

Schwimmfusse ein eigenthümliches Gebilde besitzt, das bis jetzt noch

Niemand berücksichtigt zu haben scheint. Es ist ein rundlicher, stark

orangegelber und gestielter Körper; er befindet sich an der unteren

Seite des Beines, nahe an dem Anheftungsgliede (coxa); starke Vcr-

grösserung weist nach , dass er aus einigen grossen Zellen besteht, die,

indem sie sich nach einer Seite hin verlängern, den Stiel des Körpers

bilden. Aus dem orangegelben körnigen Inhalt schinunern einige helle

Kerne mit zahlreichen Kernkörperchen hindurch. Bedeutung unbekannt.

Vom Ncrvensylcm.

Weder von Artemia noch von Branchipus ist bis jetzt das Ner-

vensystem bekannt gewesen. Der so genaue Joly erklärt ausdrück-

lich: „aussi n'ai-je distinclement apercu que le nerf, qui so rend a

l'organe visucl"; von einem Gehirn, Bauchmark oder |)eripherischen

Nerven hat er nichts gesehen und doch sind beide Phyllopoden, wie

sich von vorne herein erwarten Hess, mit einem Nervensystem ausge-

stattet, das sich in seiner Gliederung eng an das Nervensystem des

Apus, wie wir es durch die Untersuchungen von Zaddcich kennen, an-

schliessl. Ich bin im Stande, darüber näheren Aufschluss zu geben und

selbst nicht unwichtige histologische Eigenthümlichkeiten im peripheri-

schen Verlaufe mitzutheilen. Es ist" aber nothwendig, gewisse Regeln

in der Beobachtung einzuhalten, wenn man zum Ziele kommen will;

nur bei starker Vergrösserung und damit gedämpftem Lichte kann das

Nervensystem erkannt werden, bei geringer Vergrösserung ist Alles so

hell und durchsichtig, dass ein Beobachten von Ganglien und Nerven

fast geradezu unmöglich ist. Dann muss man für manche Partien dem
lebenden Thiere eine bestimmte Läse geben : die obere Portion des Ge-
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liirns isl deutlich siebtbar bei verscliiedener Lage des Thieres, um
aber die Cornuiissur zwischen oberer und unterer Hirnportion wahr-

zunehmen, inuss mau das Thier auf die Seite legen, also im Profil

betrachteu und bchul's der noch besseren Ansicht ein wenig gefäi-btes

Individuum wählen; die Ganglien des Bauchstrangcs sind uur daun zu

Gesichte zu bekommen, wenn das Krebschen auf dem Rücken liegt.

Noch will ich bemerken, dass bezüglich des Nervensjstemes bei bei-

den Phyllopodcn am meisten an lebenden unverletzten Individuen ge-

sehen w'ii-d, deren Tlicile nach gewechselter Lage und verschiedener

Einstellung des Mikroskops durchmustert werden; mit anderen Präpa-

rirmethoden, durch Zergliedern mit Nadeln oder durch Druck kommt

man mit so zarten Gebilden, wie das Nervensystem isl, nicht weil,

nicht zu gedenken, dass sich veilelzle und abi;estorbene Thicrc leicht

trüben und innere Theile nicht melir durchblicken lassen.

Wer unter Benutzung der angedeuteten Winke das Nervensystem

von Artemia und Branchipus untersucht, wird finden, dass es aus

einem centralen und peripherischen Abschnill besteht. Anlangend das

Uebiro, weiches einen Theil dos centralen Nervensystems bildet (Fig.

4 c), so stellt seine obere Portion einen mehrfach eingekerbten Ualb-

ring dar, dem gerade in seiner Mitte nach oben eiu Lappen aufsitzt,

der einen rothbraunen PigmentUeck trägt. Letzterer, sowie der zu ihm

gehörende Gclürnlappen variirt sehr in seiner Gestalt: er ist bald mehr

eiDfach dreieckig, bald ist er vorne mehrfach gekerbt oder tiefer ein-

gebuchtet. Man hat bis jetzt diesen Pignieulflecken für ein verküm-

mertes unjio iriges Auge erklärt. Die untere Gehirnportion erscheint als

eine noch uuschnlichere Ma.sse als die obere, isl in der Mitte eingeschnit-

ten und liegt Uber den als Unterlippe gedeuteten loflelförmigen Thei-

Icn. Die Commissuren, welche beide Portionen verbinden, umgeben

iu weilcm Bugen den Schlund.

Die stärksten Nerven, welche vom Gehirn entspringen und zwar

vom äusseren Ilandc der oberen Portioa sind die Sehnerven, dann

beobachtete ich noch einen Nerven in die männlichen Greiforgane und

iu die Kopfiinhäufie beim Weibchen und einen in die hellen Antennen.

Sehr wahrscheinlich gehen noch andeie, besonders von der unteren

Portion, zu den Mundtheilen, doch habe ich sie mir nicht zur An-

itchauuug bringen künncn.

Ilinler dum Gehirn folgt das Bauchmark, welches bei Artemia aus

zwDif Ganglicnpaai'cn besteht; bei Branchipus schienen es mir nur

elf (V) zu sein. Jedes Ganglienpaar ist immer durch zwei Laiigscom-

iniHsuren mit ilem nächst vorhcrgehendun verbunden und dann wieder

uiiU-r sich durch eine (lo|ipelle Ouercommissur. Kin Ganglion hat durch-

»chnilllicli eine Grü.sso von 0,0iÜ5"', eine Längeucommissur missl

Ü,Ü07.'>"' in der Lange und 0,0207!j"' in der Breite; dio Quercouimis-
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suren sind in der Milte des Thorax 0,0405'" lang, nach hinten zu aber

verkürzen sie sich, indem die Ganglien sich niiber rticlien und die

Ganglien des letzten Paares im Thorax, welche auch an Grösse ab-

genomen haben, sind fast mit einander verschmolzen.

Von jedem Ganglion entspringen aus seinem äusseren Rande drei

Nerven, der stärkste liegt nach hinten und versorgt einen Fuss, der

zweite geht zur Haut und vom dritten kenne ich den weiteren Verlauf

nicht. Das letzte Ganglienpaar entsendet zwei Nerven von 0,02025'"

Breite, welche unter dem Darm nach hinten in das Abdomen laufen

und in jedem Ringe Zweige abgeben , die zu eigenlhumlichen in der

Haut sitzenden Borsten laufen, um da zu enden. Doch zweigen sich

von den zu den Borsten gehenden Aestcn noch andere ab, die viel-

leicht Muskeln versorgen. Im zweiten Abdomiualring z. B. setzt sich

ein Nerve unter rechtem Winkel von dem Hautnerven ab und geht

nach aussen, wobei ich gleich anfuhren will, dass an der Theilungs-

stelle constant ein kleiner heller Kern im Innern des Nerven liegt.

Die Elemente des Nervensystemes sind 1) Fibrillen, äusserst helle

und zarte Fiiden, 2) Ganglienkugeln; sie erscheinen als helle Bläschen

oder Zellen von manchfacher Gestalt mit einem hellen Kern und einem

oder mehren Kernkörperchen ; sie trüben sich rasch, sobald nur der

Blutlauf durch das aufliegende Deckgläschen beeinträchtigt wird und

erreichen in den Ganglien von Branchipus eine Grösse von 0,00675'".

Die obere Portion des Gehirnes besteht fast nur aus (Janglienkugeln,

umgekehrt die Schlundcommissur nur aus Fibrillen ; in den Ganglien

des Bauchniarkes liegen die Fibrillen zu einem Hauplstrange vereinigt

in der Mitte, seitlich und oben die Ganglienkugeln; auch erstrecken

sich letztere öfters eine Strecke weil auf die Längscommissur fort.

Ganz besonders lieb ist mir aber Branchipus wegen seines Nerven-

systemes deshalb geworden, weil sich an gewissen Stellen die peri-

pherischen Nerven sehr weil verfolgen und dabei Bildungen wahrneh-

men lassen, die mir von grosser Wichtigkeit zu sein scheinen und

wohl auch in höheren Thieren Analogien haben möchten. Betrachtet

man sich z. B. das Ende einer Antenne (Fig. 8) , so zeigen sich an der

Spitze drei helle Borsten und daneben sieben baarähnlich vorstehende

Röhrchen, welche alle wie abgeschnitten sind und an ihrer Basis, so-

wie an ihrem freien Ende das Lumen als einen gelblichen, scharfcon-

turirten Ring zeigen. Nach diesen Röhrchen zu wendet sich das Ende

des Antennennerven (a) und macht auf dem Wege einige Gestaltver-

änderungen seiner Elementartheile durch. Die Primitivfasern nämlich

schwellen spindelförmig an und jede nimmt einen hellen Kern mit

einem Kernköiperchen auf, nach kurzer Strecke aber stossen die Fi-

brillen auf spindelförmige, scharfconturirle Zellen, die an Zahl ungefähr

vierzehn sind und deren einer Pol gegen die Basis der bezeichnelen
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Röluxhen, der andere gegen die Nervenfibrilleu gewendet ist. Es

scliiea mir sogar, als ob dus eine spitz auslaufende Ende der Zelle

mit je einer Nervenfibrille zusaninienhinge, in diesem Falle mUsste dann

gesagt werden, dass die Fibrillen des Antennennerven an ihrem peri-

pherisclien Ende zweimal zu Ganglienkugeln anschwellen, wovon die

letzten aber sich dadurch auszeichnen, das sie soharfcoulonrl sind,

während die ersten von dem blassen Aussehen bleiben, welches den

Fibrillen Überhaupt eigen ist.

Mit Interesse betrachtet man sich auch in dieser Beziehung das

Ende eines Kopfhornes vom weiblichen Branchipus. Dieser Theil

(Fig. U) besteht aus der ChitinhUlIe und einer Zellcnschicht darunter,

trägt nach der Spitze zu zwei Borstenreihen und hat im geräumigen

Inneren, wo das Blut circulirt, einige Muskeln (c) und einen Nerven [a).

Letzterer nun ist es wieder, der wegen seiner histologischen Verhält-

nisse unsere ganze Aufmerksamkeil verdient. Das Stiimmchen hat eine

Breite von 0,Ü0G75"' und wendet sich mit seinem Ende nach dem Orte

bin, wo die zwei Reihen Borsten stehen. In einer gewissen Entfernung

davon geht das Nervenstammchen in ungefähr fünf Fibrillen (oder Bün-

del?) auseinander; jede verdickt sich darauf spindelförmig und nimmt

in die angeschwollene Stelle einen lichten, ziemlich scharf conturirlen

Kern auf; nachdem dies geschehen, wird die Fibrille wieder fein und

verhert sich, ohne dass ich im Stande wäre, anzugeben, wie, in ein

au.s rundlichen, heilen Zellen bestehendes Lager, das an der Basis der

zwei Borstenreiheu liegt (fc).

Während in beiden Theilen, in den Antennen und in den Kopf-

hörnern des Weibchens, die beschriebenen Bildungen zwar vollkom-

men deutlich, aber etwas klein sind, nimmt sich das Ende der Ilaut-

nerven am Thoru.x und schwanzarligem Abdomen stattlicher aus wegen

der Grösse der Elemcntartheile. Man kann auf zweierlei Wegen der

Nervenendigung nachgehen, entweder sucht niaü einen im Abdomen ver-

laufenden Stammnerven auf und verfolgt die Aestc, welche für jeden

Ring sich abzweigen, oder, was leichter geschieht, man sucht eine der

iiellen, 0,0270'" langen Borsten auf (Fig. 7 b], womit auf beiden Seiten

jeder Thorax- und Abdominalring versehen ist und zwar immer da, wo
ein Ring an den niichstfolgenden anstö,sst. Hat mau denn eine solche

Borste im Auge, so siebt man, dass dieselbe an ihrer Basis von einer

Schicht kleiner, rundlicher Zellen (c) umgeben ist, die sich übrigens

nur auf die Basis der Borste beschränken; zugleich gewahrt man, dass

ein Nervo (d) seine Richtung nach dieser Borste nimmt inid in einer

Eiil/eriiung von etwa 0,0.'5iO"' spindelförmig angeschwollen ist und au

dieser Stelle einen hellen 0,00675'" grossen Kern (e) mit einem Kern-

körper in sich bchlicsst. Geht man dem Nerven rückwärts weiter

nach, feo wird man bicli Über seinen Abgang vom Staminnerven Über-
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zeugen. Gewöhnlich liegt nur Ein Kern rail nur einem Kernköi-per

und umgeben von etwas Körnormasse in der spindelförmigen Anschwel-

lung dos Nerven, manchmal aber selbst zwei Kerne hintereinander, ein

grösserer und ein kleinerer; auch kommen darin Variationen vor, dass

der Kern zwei Kernkörper hat, oder der körnigen Jfasse um den Kern

einige scbarfconturirte Körnchen, wie FettpUnktchen, eingemischt sind.

Fassen wir also das Typische noch einmal zusammen, so wendet sich

jeder Haulnerve des Thorax und Abdomens nach gewissen Borsten,

welche jedem Brust- und Bauchringe zukommen, nimmt in bestimm-

ter Entfernung von der Borste unter spindelförmiger Anschwellung einen

oder selbst zwei Kerne mit körniger UuihUllungsmasse auf und verliert

sich schliesslich in das Zellenlager, welches die Basis der Borste um-
giebt. Nur über eines bin ich in dieser Sache nicht klar, ob nämlich

die angeschwollene Nervenstelle nur einer Primitivfaser entspricht oder,

was schon wegen der Dicke wahrscheinlicher ist, eiüem ganzen Ner-

venbündel; auch sieht man den Nerven zwischen der Anschwellung

und dem Zellenlager der Borste öfters noch wie zerspalten, was eben-

falls der letzteren Ansicht günstig ist. Diese Unsicherheit wird erst

verschwinden, wenn man tlber die Natur der Nervenfibrillen niederer

Thiere bessere Kenntnisse besitzen w ird , als es gegenwärtig der Fall ist.

Dies ist das Thatsächliche, was man an den peripherischen Ner-

ven des Branchipus sieht. Es mag aber hier daran erinnert werden, dass

schon Angaben über Nervenendigung vorliegen, die sich gewiss auf

nichts anderes stutzen, als auf ähnliche Bildungen, wie ich sie von den

Phyliopoden mitgetheilt habe. So lässt Dmßre in seiner ausgezeichneten

Arbeit tlber die Tardigraden die Nerven knopfförmig endigen und ein

Blick auf die Abbildungen Doißrc's überzeugt, dass auch bei den Tar-

digraden Aehnliches wie bei den Phyliopoden sich findet. Aber auch

höheren Thieren scheinen solche Bildungen im pcriplierischen Verlaufe

der Nerven zuzukommen, ich glaube nämlich, dass die Angabe Quatre-

fages' über knopfförmige Endigungen der Hautnerven bei Amphioxus
sich auf gleiche Verhältnisse, d. h. auf Einlagerung von Ganglienkugeln

bezieht. Ja sollte es überhaupt nicht ein allgemeiner anatomischer

Charakter der sensitiven Nerven sein, peripherisch noch einmal mit

Ganglienkugeln in Verbindung zu stehen? Es lassen sich wenigstens

Beobachtungen zusammenstellen, die für eine solche Ansicht sprechen

könnten: so wird, den Sehnerven anlangend, doch von mehren Seiten

mit grösserer oder geringerer Bestimmtheit ausgesprochen, dass die

Fasern des Opticus in der Retina mit Ganglienkugeln zusammenhän-
gen; für den Geruchsnerven kann ich als Beispiel die Plagiostonien

auffuhren , worüber man das Nähere in einer demnächst erscheinenden

Abhandlung finden wird, ebenso ist für den Hörnerven dasselbe be-

kannt, Corti hat os an Saugethieren gesehen, ich an Chimära, und wa.-
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endlich die Hautnerven belriöl, so spricht hiefür die vorhin angezogene

Beobachtung von Qiiatrefages und vielleicht könnte man selbst die Ab-
bildung über die Ilautnerven der Froschlarvcn , welche Kölliker gege-

ben hat, hieherziehcu. Da man hingegen ftlr die motorischen Nerven

bis jetzt nichts dergleichen kennt, so liesse sich müglicherweisc dar-

aus ein wichtiger anatomischer Unterschied zwischen sensitiven und

motorischen Nerven ableiten.

Vom Auge.

Beide Phyllopoden, Artemia und Branchipus, haben sehr ent-

wickelte und gleichgebildete Augen. Es treten diese Sinnesorgane stark

stielförmig hervor und haben folgenden Bau. Die ChitinhUlle des Au-

genstieles bildet am abgerundeten Ende desselben eine Cornea, welche

wohl nach aussen glatt ist, nach innen aber leichte bogenfürniige Vor-

sprtlnge erkennen lüsst , aus denen man eine zarte Faceltirimg der In-

nenfläche erschlitssen darf (Fig. 9 a). Es ist mir solches um so wahr-

scheinlicher, als sich bei anderen Phyllopoden unter einer glatten Horn-

haut noch eine fagettirte Hornhaut vorfindet. Unter der Cornea kom-
men unmittelbar die Krystallkcgel (b): sie sind von birnformiger Ge-

stalt, stecken mit dem spitzen Endo in dem dunklen Pigment und das

abgerundete stösst in die Facetten der Hornhaut. Wenn man sich die

isulirten K-ystallkcgel
[f]

näher besieht, so erscheinen sie zusamtnen-

geselzl aus einer mittleren mehr festen Substanz, die eine seitliche,

besonders am abgerundeten Ende stark ausgesprochene Einkerbung hat

und aus einer mehr weicheren Rindensubstanz. Werden frische Krystall-

kegel cinigcruiassen gedrückt, so kommt gewöhnlich im Innern eine

Reihe heller KUgelchen zum Vorschein, welche Erscheinung ich mir so

crküire, dass die Substanz des Kegels durch den Druck im Inneren

gerissen ist und sich in Tropfen aufgelöst hat. Die Angabe von Bur-
meisler { Müller's Archiv. 1835.), wornach bei Chirocephalus ausser den

lichlbrechendcn Kegeln noch eiförmige Linsen zwischen den Kegeln

unti der Hornhaut angebracht seien, kann ich für unseren Branchipus

nicht best;iligen, vielmehr habe ich bei aller Aufmerksamkeil, die ich

dieser Frage zuwendete, immer nur Eine Art lichtbrechender Körper

gesehen, n.'imlich die Krystallkcgel, deren abgerundetes Ende, wie un-

gegeben, unmittclbur unter der Hornhaut liegt, nie aber noch eigene

Linsen ').

') Burmtitlir liat don Hranchipii» paliidosus oder Chirocophalus untersucht und

Dchf^irit nur \SVIn(!i'i!>lext'in|>larc pcwithlt /u balicn. IJa lifi dorn so (jcnauen

Detail, vsrlc'hcH Ilurincliler in llo»rlireil>uiig und Zeichnung (iieltt, eine

lrrun(( von «einer Seite uichl angenunjnien werden kann, so wtiro oh uni

»o incritwurdigcr, wenn Ilranchii)us und Chirocephalus so sehr in dui
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An die dunkle Pigmenlmasse, in welche die Krystallkegel eioge-

pQanxl sind, Irilt der Solinervc (rf) heran, der aber innerhalb des

Augenslielcs mancherlei Geslaltveränderungeu erleidet. Wo er aus der

Ganglienkugehnasse der oberen Gehirnporlion liervorkouimt, ist er (bei

Artcmia) 0,02025'" breit und von feinstreiügem oder faserigem Aus-

sehen, bald aber verliert sich sein streifiges Wesen, er bedeckt sich

mit Zellen und schwillt zu einem 0,0675'" messenden Ganglion an.

Dieses Ganglion zerspaltet sich aber durch einen tiefen Einschnitt in

fast zwei Portionen und in dem Zwischenraum, der die vordere klei-

nere und die hintere grössere Abiheilung des Ganglions trennt, sieht

man wieder ein faseriges oder streifiges StOck des Opticus. Endlich

treten aus der vorderen Portion des Ganglions gegen acht 0,003375'"

dicke (Branchipus) BUndel in ziemlichen Abstanden voneinander her-

aus und nehmen ihren Weg zur Pigmentmassc. Auch sie sind von

hellem, feinstreifigem Aussehen. Wie ihr feineres Verhalten zu den

Kegeln und zum Pigment sei, war mir unmöglich zu erforschen.

Im Augenstiele werden ferner einige Uingenmuskeln beobachtet,

die sich schräg unter und neben dem Sehnerven hinspannen und in

dem Zwischenraum, der vom Nerven und Muskeln frei gelassen wii'd,

circulirt viel Blut.

Noch ist in einigen Worten des sogenannten einfachen Auges zu

gedenken. Gerade in der Mittellinie erhebt sich auf der oberen Partie

des Gehirnes ein Lappen, der mit einem Pigmentflecken geziert ist.

Man nennt diesen Pigmentfleck, der bei mikroskopischer Untersuchung

nichts anderes als eine Anhäufung von PigmenimolekUlen ist und aller

brechenden Medien entbehrt, auch nicht einmal in seiner äusseren

Form immer die gleichen Umrisse beibehält, sondern manchfach ab-

ändert, ein mittleres Auge. Ftir mich hat dieser Fleck keine weitere

Bedeutung, als eben die eines Pigmentfleckes; er entspricht nach Lage

und Struktur dem Pigmente, welches auch bei Argulus das Gehirn

auszeichnet. Wollte mau sagen, dass es ein verkümmertes Auge sei,

so ist auch dieses unrichtig, denn in Artemienlarven, deren seitliche

Augen noch mangeln, die aber fraglichen Stirnfleck besitzen, ist er

ebenfalls nur ein Haufen von PigmenlkUgelchen und hat keine brechen-

den Medien ').

Struktur ihrpr Augen dilTeiii'lcn. Möchle doch ein Forscher, dem beide

Arten zu Gebote stellen , zur Erledigung der Sache das Sehorgan beider

Tbiere vergleichend unteisuchen

!

') Jolii, der den Geslallwcchsel dieses Fleckes nach einzelnen Individuen eben-

falls hervorhebt, sagt zwar „quant a sa nature, eile se rapproche beau-

coup de Celles des stemmales en ycux lisses des animaux arliiules", aber

er scheinl doch auch keinen lichtbrccbenden Körper wahrgenommen zu

haben.
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Von den Forlpflanzungsorganen.

Es scbcinl mir eine ausgemachte Sache, dass bei den Phyllopodcii

oiü ähiihchor Generationswechsel vor sich gehe, wie elwa bei Lophy-

ropoden und Aphiden, d. h. die Weibchen produziren zweierlei Eier,

von denen die einen des männlichen Samens zur Entwicklung nülhig

haben, die anderen aber ohne männliche Uillfe sich zu Embryen um-
formen. Damit steht dann im Zusammenhange, dass ganze Jahreszei-

ten hindurch kein Männchen gefunden werden kann, sondern die ganze

Generation nur aus Weibchen besteht. So ist es gewiss, dass Jolij,

der so sehr viele Artcmien untersochte, nie ein Männchen vor sich

hatte, sondern immer nur Weibchen, welche Eier legten, die sich ent-

wickelten; er zweifelt deshalb an der Existenz von Mannchen und denkt

an Hermaphrodilisnius. Hingegen hat Schlosser, der erste Bcschreiber

der Artemia
,
ganz sicher die Männchen gekannt, wie aus seinen An-

gaben deutlich hervorgeht. Ich selbst habe die Männchen (im Monat

Deceuber) in ebenso grosser Zahl eingefangen als die Weibchen und

letzlere waren lebendig gebärend. Bekannt ist, dass bis jetzt noch

Niemand die Männchen von Apus gesehen hat, was jedenfalls in ähn-

lichen Verhältnissen begründet ist.

Mit Bezug auf die Generationswerkzeuge will ich Artemia und

Branchipus gesondert betrachten, da sie in der äusseren Configuration

dieser Theile mancherlei Verschiedenheiten darbieten.

Die männlichen Individuen der Artemia fallen gleich sehr auf durch

eigenthUrnliche Greiforgane am Kopfe (Fig. 4 o), womit sie die Weib-

chen bei der Begattung umklammern. Diese Theile schlagen sich vom
Kopfe abwärts nach unten und bestehen aus zwei Gliedern; das Basal-

glied, \\elches mit dem der anderen Seite durch eine Brücke zusam-

menhängt, hat nach innen zu einen abgerundeten kurzen Fortsatz, des-

sen Oberfläclic durch kleine Hiickerchen rauh ist; das Endglied ist

plaltgedrU'kt, winklig nach innen gekriUomt und im Allgemeinen von

hakenfitrmiüer Gestalt. Es ist ziemlich hell, während das Basalglied

wegen der inneren Muskelmassc und des vielen in ihm strömenden

Blutes gefärbter sich zeigt.

Der übrige männliche Apparat zerfällt iu die Hoden, Samenaus-

fuhrungsgängc und Biithen ; alle diese Theile sind doppelt und symme-

trisch vorhanden.

Die Hoden (Fig. i a) liegen auf der Kuckenseite des Hinterleibes,

kttnncn etwas länger oder kürzer sein, erstrecken sich aber (icwtihn-

lich niitht Über das Endo des ersten Abdominalringes hinaus; Jeder

Hodo stellt einen länglichen, gerade verlaufenden, am Rande wollen-

fttmiig gebogenen Schlauch dar, von dessen Endspitzo sich zur Be-

festigung ein feiner Faden fortsetzt. Histologisch unterscheidet man an
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ihm eine homogene Haut, darunter eine 0,00675'" dicke Zellcnscbiuhl

und das Lumen des Schlauches , welches mit den Spermalozoiden

erfillll ist. Diese sind aber merkwürdigerweise nicht fadenförmige,

sondern bläschenförmige unbewegliche Körperchen (c), die mitunter

schon im frischen Zustande einen hellen Kern mit glänzendem Pünkt-

chen erkennen lusscn. Meist stellen sie sich nur als helle Bläschen

dar, die, mit Wasser zusammengebracht, sich bald in der Weise ver-

.'iudern, dass sie scharfconturirt, runzlig und eckig werden. Essig-

säure macht sie wieder aufquellen und bringt dann in allen deutlich

einen hellen Kern zum Vorschein. Uobrigens hat die Saraenraasse, bei

auffallendem Lichte betrachtet, dasselbe weisse Aussehen, wie Samen,

der aus fadenförmigen Elementen besteht.

Die llodcn gehen über in die Ductus deferentes (Fig. 1 b): diese

erscheinen als mehrfach gewundene Schläuche, welche nach unten

und rückwärts biegen, um an den Ruthen auszumünden. Der Samen-

ausfuhrungsgang ist an seiner breitesten Slello 0,0405'" breit und hat

eine andere Struktur als der Eierstock, indem er nämlich eine deut-

liche Ringmuskelschicht besitzt, mittels welcher er sich beständig

wurmfürmig krümmt; sein Lumen ist meist prall augefüllt von weisser

Samenmasse. An sein unteres Ende setzen sich zahlreiche Muskeln

fest, welche ihn ununterbrochen hin und herziehen.

Die beiden Ruthen sind an der Basis des Abdomens angebracht

und stehen zapfenförmig nach hinten, an ihrem Ende bemerkt man
einen Einschnitt (Fig. 1 c). Ich hatte schon viele männliche Artcinien

untersucht, ohne den Penis in anderer Form gesehen zu haben; als

ich aber einmal den Leib eines Männchens abschnitt, stülpte sich plötz-

lich der Penis fernrohrartig aus ((/) und übertraf jetzt den nicht aus-

gestülpten um ein Beträchtliches. Es schnellen sich nämlich zwei Glie-

der hervor, ein längeres hinteres und ein kürzeres Endglied; letzteres

ist zvveilappig, hell, niuskellos und mag eine Art Eichel voistellen.

Um sich zu begatten, fassen die Männchen die Weibchen so, dass

die Kopfzangen vor der Brutlasche des Weibchens sich zusammeu-

schliessen und das Weibehen so fest umklammert halten. In dieser

Stellung schwammen die Thiere wochenlang miteinander herum. Uebri-

gens muss ich beisetzen, dass ich den eigentlichen Begatlungsakt nicht

sehen konnte, was wohl auch bei der beständigen Unruhe dieser Thiere

schwer zu beobachten wäre.

Das Männchen von Branchipus ist durch die Untersuchungen von

Schüffer nach seinen äusseren Theilen gut bekannt. Die Kopfzangen

sind gelbroth und in zwei Paaren vorhanden: das innere kürzere Paar

ist lanzettförmig, mit einem nach aussen gewendeten stumpfen Höcker,

das äussere grössere Paar hat Aehnlithkeil mit den Mandibcln dos

llirschkäfors , tragt einen Zahnfortsatz nach aussen und das nach innen

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



299

gewendete stumpfe Ende hat eine leichte Kerho. Ueber die Groiforgane

weg gehen nocii von der oberen Spitze des Kopfes zwei sehr lange,

spitzauslaufcnde fUlilerartige Fäden, die ihrer Farbe nach — sie sind

ebenfalls rolhgclb — und weil sie dem Weibchen fehlen, dem männ-

lichen Greifapparate müssen zugezählt werden.

Was nun die eigentlichen Sexualorgane angeht, so ist wohl der

Typus in der Bildung derselbe, wie l>ei Artemia, doch ändert er sich

in Nebendingen ab.

Der llode, auf der Ruckenseite des Abdomens liegend, eratreckl

sich gewöhnlich bis zur Mitte des dritten Abdominalringes : er ist ein heller

gerade vollaufender Schlauch, von dessen Kndspitze ebenfalls ein feiner

Faden zu seiner Befestigung abgeht. In seinem Bau stimmt er mit

dem von Artemia Uberein, auch die Form der Spermatozoiden ist die-

selbe: es sind bläschenförmige 0,00337-')'" grosse Korperchen mit einem

hellen Fleck , der mir hier nicht kernartig, sondern mehr wie eine Ver-

liefung vorkam. Es vermehren Übrigens nach diesen Beobachtungen

die beiden I'hyllopoden die Zahl jener Thierc, deren Spermatozoiden

die Zellcnform bewahren ').

Der Ductus deferens geht in gleicher Weise vom Hoden ab zum Pe-

nis; er ist ein Kanal von 0,0270— 0,0405'" Breite, hat eine Kingmuskel-

schiclit und verläuft geschlängelt. Der Penis ist ebenfalls ein- und aus-

,
slUlpbar''), weicht aber in seiner Form ebenso beträchtlich von dem der

Artemia ab, als die Kopfzangen des Branchipus verschieden sind von

denen der Artemia. Der l'enis im eingezogenen Zustande zeigt zwei

Glieder, wovon das Endglied mit einem starken Haken versehen ist,

der sich Ubi-r das Glied herUberkriimmt und zwar von der dem Ab-

domen zugewendeten Seite nach aussen. Im hinereo dieses Gliedes

werden zahlreiche gegeneinander geneigte Stacheln bemerkt, welche

den eingezogenen Theil des Penis bezeichnen, denn im ausgestülpten

Zustande tritt dieser mit Stacheln bewallheto Theil mehrgliederig her-

vor — ich zählte drei ausgestülpte Glieder — wobei dann jetzt an der

t Auch manche Sipbonoslomcn enthalten in ihren Hoden zellenförmige Spcr-
nialo7.oi<icn (Frey und Leukarl, Ileilrägc zur Kennliiis.s wirbelloser Thierc).

Ich kann für Caliijus cliesos hcslüligcn: es sind lüngliclic oder birnfurmige

Körpcrihon ohiii' fadcnaiiigen Anhang.

,
Sehilf-r hat die lliilhen des Branchipus und ihre Kin- und AusstUIpbaikeil

rocht gut gekannt „Gegen dio Mitte des andern Schwanzringcs erblickt

man zwcy kurze runde Utiljelrlicu. Drlickt man dentiieil, wo diese zwey
ilulii'lc lirii stehen, zusammen; su erheben sich aus deuiselbcn zwecnc wal-
iiufuiuwjii' durchsicbligp KOrper, die aus zwey Oliudcrn zu bestellen schei-

nen. .Sil- strecken sirh »i-itwart« scliief aus und in dio Höhe, sind sehr

zart und wenn man \m Drücken naehlüsst, licgeben .sie sieh wieder in die

(lobclrlicn zurUric. K» lial)Hn also dio Milnngen , wie die Krebse und Fy-
dex.Mi , ein doppelte« Gcschlcchtsglicd."
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Grenze jeden Gliedes die Stacheln rückwärts gewendet, an der äusse-

ren Fläche stehen. Das Innere des ausstülpbaren Penis ist gelbroth

gefärbt und eine helle Schicht um die gelbe herum gehört der Musku-

latur an.

Was die weiblichen Thiore der Artemia betrifft, so hat Joly bei

ihnen nur den Eierbehälter gekannt und denselben für den Eierstock

genommen; der wahre Eierstock dagegen ist ihm unbekannt geblieben.

Es sind aber die Eierstöcke von ähnlichen Umrissen wie die Hoden:

sie stellen Schläuche dar, welche nach der RUckenscite des Abdomens

liegen, seitlich leicht eingekerbt sind und sich bis zum zweiten Ringe

des Abdomens erstrecken. Von ihrer Endspitze zieht sich ein zarter,

heller Faden weg , der zur Befestigung an den nächsten Leibesabschnitt

geht. Am Eierstock unterscheidet man histologisch eine homogene

Haut und innen die verschiedenen Entwickelungsstadien der Eier: die

jüngsten sind 0,00ü7b"' grosse helle Zellen, deren Kern mehre Kern-

körperchen hat; allmählig erscheint der körnige Dotter als Zelleninhalt

und das Ei wird grösser und oval. Der Eierstock geht über in eine

blasenförmige, muskulöswandige Erweiterung, di« einen Uterus vor-

stellt und in dem schon von Joly beschriebenen dreihörnigen Vorsprung

liegt. Letzterer, an dessen nach hinten gerichteter Spitze der Uterus

ausmündet, ist an der Basis des Abdomens angebracht und hat an

vielen Individuen bei auffallendem Lichte eine goldgrUne Färbung. Es

kreist viel Blut in ihm und ein schönes Muskelnetz spannt sich zwi-

schen seiner Wand und dem Uterus aus, um diesen beständig hin und

her zu bewegen. Die reifen Eier, die sich im Uterus angesammelt

haben, sind von weissgclber Farbe. Noch befindet sich innerhalb des

dreihörnigen Vorsprunges zur Seite des Uterus eine gelbliche gelappte

Masse, an die sich gleichfalls Muskeln ansetzen und sie hin und her

ziehen. Sie besieht aus gelblichen Zellen, die aneinandergereiht sind

und einen vollkommen hellen, keinen weiteren geformten Inhalt dar-

bietenden Kern besitzen. Diese gelappte Masse ist es wohl, welche

Joly grappes glanduleuses nennt und in ihr die Hoden verrauthete.

Noch kann erwähnt werden, dass das Weibchen an der Stelle der

männlichen Greiforgaue breite zugespitzte Hörner hat, die kürzer sind

als die Antennen.

Das Weibchen von Branchipus hat statt der Kopfzangen helle kurz'

Fortsätze , die platt und messerklingenfürraig sind. Der Eierstock . von

gleicher Lage und äusserer Gestaltung wie bei Artemia
,
gebt bis zum

dritten oder vierten Gliede des Abdomens. Die halbreifen Eier sind

bei auffallendem Licht weisslich, die reifen schwarzblau. Der Eier-

stock geht nach einem kurzen queren Eileiter, der übrigens nicht von

dem vorderen Ende des Eierstockes, sondern etwas unterhalb dessel-

ben komijit, iu den weiten Uterus über. Er besitzt eine stark musku-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



301

löse Wand und liegt in einem Vorsprung an der Basis des Abdomens,

welcher keine seitlichen Hocker hat, sondern nur einen mittleren,

stark hakenförmig nach hinten gekrümmten Höcker, der selbst wieder

an der Spitze etwas ausgeschnitten ist. Dieser hakenförmige Fortsatz

ist an seiner convexesten Stelle intensiv rothgelb gefärbt. Auch bei

Brancbipus setzen sich zahlreiche verästelte Muskeln an den Uterus an

und erhallen ihn in beständiger Bewegung. Dem Uterus ist seitlich

angeheftet eine braungelapplc .Masse: sie besteht aus sonderbaren

0,0270'" grossen zellenähnlichen Blasen, in denen nach angewendetem

Druck innerhalb der braunen Kornerraasse mehre helle Körper (Bla-

sen?) zum Vorschein kommen. Nacli Kssigsaure entfärbt sich die

braune Kiirncrmasse und die eingesclUossenen Körper werden trübe.

Da ich öfters im Uterus die schwarzblauen Eier in eine kornige, braune

Substanz eingebettet gesehen habe von derselben Beschaffenheit, wie

sie in den zellenförmigen Blasen der gelappten Masse enthalten ist, so

glaube ich, dass fraglicher Körper eine Art Drüse darstellt, die ihr

Sekret in den Uterus schickt. Von derselben Bedeutung wäre dann

auch die gelbliche gelappte Masse im Uterus von Arlemia.

Von den Muskeln.

Die eigentliche Myologie lasse ich beiseile, da darüber Joly sich

bereits verbreitet hat, und beschränke mich auf Darstellung histologi-

scher Verhältnisse. Wo immer Muskeln beobachtet werden, sind sie

nur von einerlei Art, nämlich solche, die den quergestreiften der höhe-

ren Thiere entsprechen, den glatten Muskeln vergleichbare finde ich

keine. An den quergestreiften kann man aber sehr belehrende Studien

machen, die zu einer richtigen Einsicht in die Struktur der querge-

streiften Muskeln im Allgemeinen verhelfen.

Die geeignetste Partie des ganzen Körpers, um den feineren Bau

der Muskelsubstanz kennen zu lernen, ist der Eierbchälter der Weib-

chen, und zwar zunächst das Muskelnetz, welches sich zwischen sei-

ner Wand und dem Uterus hinspannt. Fassl man hier Muskeln von

0,003370 — 0,00670'" Durchmesser ins Auge, so fällt an ihnen auf: ein-

mal ihr vielfaches Sichverästeln und dann die Kerne in ihrer Substanz,

durch welche diese oft bauchig hervorgetrieben wird; der Muskel und

»eine Aestc sind ferner solide quergestreifte Cylinder ohne Trennung

in Mutkcisubst.iuz und llulle oder Sarkolomma. Verfulgt man einen

der feineren Z\\eige eines solchen Muskelcylinders (Fig. 10), der nicht

mit einetn anderen Muskdausläufer verschmilzt, sondern an die Wand
des Ei<>rbeliälters sich ansetzt, so gewahrt man, dass nllmähiig die

Querstrcifuog aufhört und ein ganz homogener heller Faden die Fort-

setzung des Muskelzweigeg ist. Wählt man aber gcratle die Ueber-
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gangsstelle vom homogenen Faden zum quergestreiften Muskelfadcn zur

Betrachtung, so kann deutlich gesehen werden, dass dieser aus einer

Reihe hintereinander gelagerter quadratischer Stückchen bestehe und

die Grenze oder der Zwischenraum zwischen je zwei Stückchen als

Querslrcifun erscheine. Geht man einem solchen aus einer einfachen

Reihe quadratischer Stückchen zusammengesetzten Muskelfaden bis da-

hin nach, wo er als Ausläufer oder Acstchcn eine? stärkereu Muskel-

cylinders erkannt wird, der an derselben Stelle noch mehre Aestchen

von cleiehem Durchmesser absendet, so kann im gemeinsamen Mus-

kelcylinder die jedem Aste zugehörige Reihe von SlUckchen noch für

sich verfolgt werden, doch schieben sie sich jetzt, da mehre Längs-

reihen nebeneinander liegen, seitlich etwas ineinander und complicirea

so die Querstreifung. Ein Blick auf die Fig. 10 wird dies versinnlichen.

Jluskelcylinder, die sich nicht verästeln und auch nicht besonders dick

sind, haben oft nur eine einfache Zusammensetzung: so habe ich mehr-

mals welche gesehen, die schon eine eigene Hülle — ein Sarkolcmma —
hatten und nach ihrer ganzen Dicke in eine einfache Reihe homogener

plattgedrückter Scheiben zerfielen (Fig. 11), so dass der .Muskelcylin-

der aussah wie eine Reihe sich balbdeckcnder Geldstücke. Doch

sieht man solches immer nur an massig dicken Cylindern; auch der

nicht verästelte aber dicke Muskel besteht nicht mehr aus einer ein-

zigen Reihe von Scheiben, sondern aus mehrpn aneinandergereihten

Systemen solcher scheibenförmigen Stücke.

Die feinen und feinsten verästelten Muskelcylinder-sind, wie schon

berührt, ohne Sarkolenima; wenn hei stärkeren Muskeln ein solches

vorhanden ist (Fig. 12), so erscheint es als eine zarte Hülle, die im

Tode ziemlich weit von der Muskelsubstanz absteht, indem sich Flüs-

sigkeil, die sich bald körnig trübt, zwischen beide ansammelt. Uebri-

gcns hat das Sarkolerama zahlreiche bläschenförmige schöne Korne mit

einem oder mehren Kernkorperchen.

Will man verästelte Muskelcylinder sehen, so bietet ausser dem
Eierbehaltcr auch das Innere des Penis bequeme Gelegenheil; beson-

ders schön verästeln sich die Muskeln auch in den blattförmigen Glie-

dern der Beine; ferner sind die Längenmuskeln des Abdomens strecken-

weise durch feine Ausläufer slrickleiterartig untereinander verbunden

und endlich kommen in den Kopfzangen der Männchen Muskelverzwei-

gungen häufig vor.

Nach den vorgebrachten Beobachtungen über die Muskelstruktur

unserer Phyllopoden darf daher als allgemeiner Satz behauptet werden,

dass es keine primitiven Muskelfäden giebt, sondern die Muskelsub-

stanz stellt einfache oder verästelte Cyluidor dar, die aus homogenen

Stückchen oder Scheiben bestehen. Um stärkere Cylinder kann sich

noch eine sccundäre Hülle bilden — das Sarkolerama.
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Aeussere Maut.

Die Haulbedeckung wird zusainmengeselzt aus einer Cuticula und
einer darunter befindlichen Zellenlage. Die Cuticula stellt eine homo-

gene Chllinhulle dar, die verschieden dick ist nach den Körperregio-

nen, aiu dicksten sehe ich sie an den Kopfzangen der Männchen; hier

beträgt ihr Durchmesser bei Branchipus 0,00675'". Ihre Aussenfläcbe

ist gewöhnlich glatt, an manchen Orten aber, wie z. B. im letzten Gliede

der Kopfzangen (Artcmia), an den als Kiemen [v. Siehold) geltenden

Blättern der Beine, zeigt sie manchfaltigo, oft wie sternartig ausgezo-

gene Figuren , die sich bei Betrachtung des freien Randes als unregel-

mässige Vertiefungen der (luticula erweisen, wodurch ihre Oberfläche

rauh wird. Die starken Borsten an den SchwimnifUssen sind nicht

blosse Auswüchse der Cuticula, sondern haben in sich eine Art kör-

niger Pulpa von der aus Zellen bestehenden Ilautlage her.

Die Zollenlas-'e unter der Cuticula besteht entweder aus grossen,

polygonal sich begrenzenden Zellen, wie solches z. B. an den Kopf-

zangon (Artemia) gesehen wird, oder es sind kleine, mehr rundliche

Zellen. Diese Form verbreitet sich Über den grö.sslen Theil der Kör-

peroberfläcbe. Bei Branchipus haben die Zellen an der unteren Seite

des Abdomens einen schönen karrnoisinrothen molekularen Inhalt, aus

dem der helle Kern hervorsieht und an der convexesten Stelle des

Eierbehälters sind inti'nsiv rotbgelb gefärbte Pigmeötkörnchen um helle

Kerne abgelagert.

Unter dieser Zellenschichl kommen auch noch stellenweise Grup-

pen von Zellen vor, die bei einer Grösse von 0,0135— 0,02025'" neben

eJDcm hellen, viele Kernkürperchen cinschliessenden Kerne mehr oder

weniger zahlreiche Fetttropfen enthalten (Fig. 13). Solche Zcllcngruppen

findet man z. B. an der Oberlippe , dann zu beiden Seiten der Magcn-

ausstulpung, bei manchen Individuen in allen Gliedern der Beine. Die

Fetllropfen kOnnen farblos sein oder intensiv orange gefärbt. Doch

louss bemerkt werden, dass es Individuen giebt, die keinen einzigen

Fetllropfen in diesen Fcttzellcn besitzen, in welchem Falle dann die-

selben Zellen ein eigenthtlroliches Aussehen haben können: in dem
etwas getrübten flüssigen Inhalt findet sich eine verschiedene Anzahl

von Bl.'isclien , von denen eines wegen seiner Kernclien fUr den

Kern der /eile gehalten werden darf, die anderen Bläschen sind ent-

weder vollkommen hell oder sie haben in der Mitte ein kleines

Häufchen von gelbkörnigem Pigment. Alle Zellengruppen, ^'clche bei

einem anderen Individuum Fett enthalten , können diese BeschafTon-

heil zeigen.

Hier mag auch angeführt werden , dass an den wenigen Stellen,

." Kiugeweide an die Haut odi-r sonst irgendwohin befestigt werden
ZMUClir f. wl«H«iucll. Zoologie. III. Hil. >{ I
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sollen, solches von zarlen homogenen Fäden oder Häulchen geschieht,

welche die Rolle eines Bindegewebes spielen.

Rälbselhaftes Organ.

Bei Branchipus liegt in der Mittellinie hinter dem Stirnfleck ein

Gebilde, Über dessen Bedeutung ich gar nichts auszusagen weiss. Ks

besteht aus einem Ring, der von der Cuticula gebildet wird — der

umschlossene Raum beträgt 0,0405'" — und nach innen sitzen unter

der vom Ringe begrenzten Stelle kleine Sackchen, die hell sind und

0,00675'" messen. Bei Larven ist dieses Gebilde gi-össer als beim ent-

wickelten Thier. An Artemia habe ich es vcrmisst.

Wahrscheinlich entspricht dieser Kiirper ,,dem problematischen

blasenförraigen Organ", welches hinler den zusammengesctzlen Augen

des Apus angebracht ist und dort einen viertheiligen Kern enthält.

(Vergl. V. Siebold vergl. Anatom, p. 445. Anraerkg. 8.)

Zur Entwicklung.

Wie schon erwähnt wurde, schwammen im Monate December fast

alle Weibchen der Artemia, von den M.'mnchen mit den Kopfzangen

urafasst, in dieser Situation wochenlang umher, dagegen habe ich um
diese Zeit kein einziges Pärchen von Branchipus in dieser Stellung ge-

troffen. In dem Eierbehälter der weiblichen Artemien zählte man oft

30— 35 bei auffallendem Licht gelblichweisse Eier, die entweder noch

keine Embryonalspuren zeigten, oder mehr oder weniger in der Ent-

wicklung vorgerückt waren. Erstere bestanden aus Hulle und einein

feinkörnigen Dotter ohne Keimbläschen, das llberhaupt sehr frühe zu

verschwinden scheint, denn schon in halbreifen Eierslockseiern ist es

nicht mehr aufzufinden. Ferner waren dergleichen Eier im Uterus so

aneinandcrgepresst, dass immer eines eine starke schusseiförmige Ver-

tiefung im darauf folgenden verursachte, die auch nach der Isolation

der einzelnen Eier zurUckblieb. Ich weiss nicht, ob diese Eier zum
Legen bestimmt sind oder sich auch im Uterus weiter entwickeln.

Eier, die in der Entwicklung begriffen waren , Hessen vor Allem

sehr schön sehen, dass sie einen totalen Furchungsprocess durch-

machen. Ich hatte Eier vor mir, deren Dotter in zwei Hälften zerlegt

war (Fig. 15 o), dann welche mit vier (6) und mehren (c) Furehungs-

abschnitten. In diesen Stadien konnte durch Druck in jeder Für

chungskugel ein heller Kern von 0,00C75"' Grü.sse (c) sichtbar gemacht

werden, der ein bis zwei blasse Kernkörperchen hatte; die Grund-

raasse, welche die Furchungskugel bildete, war sehr zähe, so dass

die Kugel sich gar nicht leicht breit drucken Hess. Wenn die Furchung
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solche Forlscbrille gemacht hat, dass der ganze Doltcr io einen Haufen

0,0067;j"' grosser Furchuogskugeln umgesetzt ist, so werden die zu

Susserst gelegenen heller und bilden die erste Anlnge des Embryo.

Das Ei streckt sich darauf in die Länge und es werden an dem üte-

rusei die weiteren Veränderungen sichtbar, die My von dem gelegten

Ei sorgRiltig verfolgt hat. Die ausgeschlüpfte Arlemia hat zwei Anten-

nen, zwei Paar KUssc am Kopfe und den rothen Pigmcntflecken an der

Stirn, der aber auch jetzt keinen JlchtbrecheDden Kürper einschliesst.

Von Einseweiden sieht man nur im Hinlerleibe die Anlage des Dar-

mes, dagegen noch kein Herz und keine circulirenden BlutkUgelchen.

Die Muskeln, \velch,e sich in den zwei Beinpaaren sondern, sind noch

ohne Querstreifen und stellenweise noch ganz mit Dotterkürperchen

erfüllt.

Bezüglich der weiteren Entwicklung der frei im Wasser schwim-

menden Larven zum fertigen Thier beschränke ich mich, um nicht

bekannte Dinge zu wiederholen, nur auf einige Angaben.

Au Larven, deren SchwimmfUsse erst als Knospen hervorkeimen

und deren Kopf noch ohne Augen ist, wenn mau von dem rothen

StirnQccken absieht, erscheint sehr auffallend die Grösse der Oberlippe,

welche besonders an ihrem freien Ende sehr verbreitert ist und bei

der Rucken - und Bauchlage des Thieres den Leibesrand überragt. Der

Traklus ist lebhaft roth gefärbt und vom Nervensystem ist zu unter-

scheiden obere und untere Portion des Gehirnes und die lange Com-

missur zwischen beiden.

Larven, deren vordere SchuirurafUsse zwei bis jeizt borslenlose Lap-

pen hcrvorgelriel)en haben, während die hinteren SchwimmfUsse noch

einfache blattförmige Höcker sind , haben ein Herz und kreisende Blut-

kügelchcn. Die Augen entwickeln sich als Warzen an der Seite des

Kopfes: die Cuticula wächst hier aus und hat unter sich einen Zellen-

baufen, von dem die an der Peripherie gelegenen Zellen etwas länger

werden und sich radial lagern, ohne sich von den anderen Zellen jetzt

weiter zu unterscheiden. Erst nachdem sich Pigment in die Mille des

Zellenhaufens abgesetzt hat, nehmen die peripherisch stehenden und

etwas verlängerten Zellen scharfe Conturen an imd gewinnen dadurch

das Aussehen der späteren Krystallkegel, woraus also für die Ent-

wicklung des Auges hervorgeht, dass jeder Krystallkegel eine umge-

wandelte Zelle ist. — An solchen Larven wird auch, wenn das Thier

auf der Seite liegt, der bogenförmig gekrümmte Schlund gut wahr-

genommen.

Sehr bestimmt lässt sich, wenn die Augen ausgebildet, die geglie-

derten SchwimmfUsse und das Abdomen vorhanden sind und der Ge-

tchlcehtauntvrschied sich lieiiierklich macht, sehen, wir aus dem vor-

dersten grossen Beinpaar, mit \%elchem die Larven geboren wurden,

21«
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bei dem MäDDcben die Greiforgane werden und beim Weibchen die

kurzen Homer, die sich wie ein zweites dickes FUhlerpaar ausnehmen.

Das zweite ursprtingh'che Beinpaar der Larven mag sich wolil in die

Kiefer umwandeln.

Was schhesslich die EntwickJungsstadien- des Brancbipus anlangt,

so habe ich die schwarzblauen Eier im Eier behälter entweder ohne Eat-

wicklungsstadien gesehen oder im totalen Furchungsprocess, der sich

ganz so verhielt, wie bei Artemia. Auch hier waren die Furchungs-

kugeln sehr fest und Hessen sich nur durch starken Üruck breit quet-

schen; der helle Kern der Furcbungskugel enthielt mehre blasse, aber

deutliche Kernkorperchcn. Die Eier scheinen nach dem Furchungspro-

cess gelegt zu werden, wenigstens sah ich es im Eierbehälter zu kei-

ner weiteren Erabryonalbildung kommen.

Erklärung der .%bbildnngen.

Fig. I. Männliche Fortpllanzungsorgane von Artemia salina bei geringer Ver-

grösserung

:

a die Hoden;

h die Siiinenausrübrungsgänge;

c die eine Ruihe im zurückgezogenen Zustande;

d die andere Ruthe im ausgestülpten Zustande;

e Spermatozoiden , die eckigen scharrconturirtea nach Wasserzu-

salz. — Starke Vergrösserung.

Fig. 2. Ein Stück Herz von Brauchipus bei starker Vergrösserung und mit

Einstellung des Fokus auf eine seilliche Oeffnung:

a Ringmuskpln des Herzens;
b eigentliche Haut des Herzens mit dem inneren Epithel;

c frische,

d mit Essigsäure behandelte BlutkUgelchen.

Fig. 3. EigenthümUches Organ in den seillichen Höckern, welche hinter den
Kiefern liegen, von Branchipus;

a Magen;

b der seitliche Vorsprung;

c der in ihm befindliche aufgewundene Schlauch;

d BlutkUgelchen.

Fig. 4. Kopf einer männlichen Artemia salina bei massiger Vergrösserung und
von oben betrachtet:

n die Grciforganc;

b die Antennen;

c das Gehirn

;

d die Augen;

e der Magen

;

/' das eigenthUmliche Organ, wie es in Fig. 3 von Branchipus

dargestellt ist.
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Fig. 8 und 6 zeigen die Muskulatur des Veidauungskanales von Arlemia salina.

Fig. S ist ein Abschnitt des Magens, wo die Lüngsmuskeln a an Zahl

die Ringmuskeln 4 überwiegen. Fig. 6 ist eine Partie vom Darm, wo
umgekehrt die sich netzförmig verbindenden Langenmuskeln b von den

Ringmuskeln a an Stärke und Zahl Uberlroffen werden.

Fig. 7. Untere Seite eines Abdominalglicdes von Branchipus , um die Endigung
der Nerven darzustellen

:

a Hand des Baucbsegmcntcs

;

b die Borsten

;

c der die Basis der Borste umgebende Zetlenbaufcn;

d der Nerve, welcher in den Aesten

e ein oder zwei helle Kerne in sich aufnimmt — eine Ganglien-

kugel bildet.

Fig 8. Das Ende einer Antenne von Branchipus. — Starke Vergrösserung

:

a der Nerve, welcher im Innern verläuft und zweimal Ganglieu-

-kugeln bildet.

Fig. 9. Ein Auge von Branchipus bei starker Vergrösserung und von oben
betrachtet

:

a die Hornhaut zeigt nach innen bogenförmige VorsprUnge, welche

die Grenzen der Fa^;elten andeuten;

h die Kryslallkcgel;

c die Pifrmentmasse;

d der Sehnerve, welcher vor seinem lleberlritt in die Pigmenl-

masse zweimal gangliös anschwillt:

e Muskeln des Angenstieles;

f isolirtc Krystallkegel ; der links ist mit Essigsäure behandelt,

der rechts etwas gequetscht.

Flg. 4 0. Getheilter Muskel aus dem Eicrbchälter : die Aeste sind aus einer Reihe

und der Stamm aus mehren Reiben von soliden Stückchen zusammen-
gesetzt. Die Zweige gehen aus in homogene Fäden,

ng. 4t. Ein stärkerer Muskel. Die ihn zusammensetzenden Scheiben haben

sich East vollständig voneinander gelöst und liegen geldrollenartig hin-

tereinander.

Fig. 42. Ein Miiskclcyhnder mit seinem Sarkolemma und dessen Kernen. Figg.

411 — 42 sind von Arlemia.

Fig. 43. Die grossen Zellen unter der Haut, welche bei dem einen Individuum

Fett enthalten, bei dem andern nicht, von Branchipus.

Fig. 44. Ende eines Kopfhornes vom weiblichen Branchipus:

o der Nerve

;

,^

h Zellenlager um die Basis der Borslenreihe

;

c Muskeln.

Fig. 4S. Eier der Artemia in verschiedenen Furchungsstadien

:

a mit zwei,

* mit vier Furchungskugeln, beide Eier sind etwas gequetscht,

c ohne Deckglas und mit aufTallendem Liebte untersucht,

d Ei am Ende des Purchungi>prouesses;

e isolirle Furchungskugeln; man siebt die bellen Kerne und dio

Kerokörperchen.
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